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«Meine Tochter sieht, wie die
Polizei andere Familien abholt.
Das macht ihr Angst», sagt die
eine.Die andere: «Mit eineinhalb
Jahren kannmein Sohn noch im-
mer nicht laufen, so wenig Platz
haben wir im Zimmer.» Die
Dritte fügt an: «Das Rückkehr-
zentrum ist keine Umgebung,
um für die Schule zu lernen.»

KhatiaM.,Naili T. und Samira
B. (Namen geändert) kennen sich
aus dem Rückkehrzentrum, in
dem sie im Kanton Bern leben.
In welchem genau, möchten sie
ausAngst vor Konsequenzen der
Zentrumsleitung oder des Mig-
rationsdienstes nicht publikma-
chen. Khatia M. und Naili T. sind
aus einem Land in Vorderasien
in die Schweiz gekommen, Sa-
mira B. aus einemLand im Süden
Asiens. IhreAsylgesuchewurden
abgelehnt, sie müssten die
Schweiz verlassen. Unmöglich,
sagen sie. Sie hätten aus ihrem
Land fliehen müssen, sie könn-
ten nicht zurück. Darum leben
sie in einem Rückkehrzentrum.
Und mit ihnen ihre Kinder.

Samira B.s Sohn ist sieben
Jahre alt und spielt im Fussball-
club, die Ausrüstung und den
Jahresbeitrag zahlt die Kirchge-
meinde. Die Tochter von Khatia
M. ist neun Jahre alt und spielt
am liebstenmit ihremSpielzeug-
Einhorn. Sie schlafe schlecht und
lache selten, erzählt die Mutter.

Naili T. hat neben ihrem Sohn
eineTochter. Diese ist 15 Jahre alt
undwürde gernmit ihren Schul-
freundinnen das Kino besuchen

oderGlace essen gehen. Sie kön-
ne ihr kein Geld geben, sagt Naili
T. Als abgewiesene Asylsuchen-
de leben sie von acht Franken pro
Tag und Person. Dieses Leben,
sage ihre Tochter manchmal,
möchte sie nicht weiterleben.

ErstWochen,
dannMonate und Jahre
Im Asylgesetz fehlt der Begriff
«Kindeswohl». Zur Unterbrin-
gung steht: Den besonderen
Bedürfnissen von Familien mit
Kindern sei «nach Möglichkeit
Rechnung zu tragen». Auch die
UNO-Kinderrechtskonvention,
die die Schweiz 1997 ratifizierte,
hält das Recht jedes Kindes auf
einen seiner «Entwicklung ange-
messenen Lebensstandard» fest.

Schweizweit beziehen gut
3200 Menschen Nothilfe, davon
sind knapp 600 jünger als 18 Jah-
re. Die Rückkehrzentren, wo die
meisten leben, sind als Durch-
gangsorte geplant. Ziel ist es
nicht, dass dieMenschen hier le-
ben, das Ziel der Schweiz und des
Kantons Bern ist es, dass sie in
ihrHerkunftsland zurückkehren.

Die angedachten Tage im
Rückkehrzentrum werden aber
oft zu Wochen, die Wochen zu
Monaten, zu Jahren.

Die meisten Familien und
Einzelpersonen, die im Kanton
Bern in einemRückkehrzentrum
untergebracht seien, bezögen
seit mehr als einem Jahr Nothil-
fe, heisst es beim Amt für Be
völkerungsdienste. Bei KhatiaM.
und ihrerTochter sind es einein-
halb Jahre, dreieinhalb Jahre bei
Naili T., ihren zwei Kindern und
ihrem Mann. Samira B. und ihr

Mann sind seit bald neun Jahren
in der Schweiz, ihr Sohn kamhier
zur Welt. Über sieben Jahre leb-
ten sie in einerWohnungmit drei
Zimmern, seit sechsMonaten tei-
len sie sich nun ein Zimmer im
Rückkehrzentrum.

Viele Bücher und Spielzeuge
aus derWohnung haben sie nicht
mitgenommen,weil sie dafür im
Rückkehrzentrum keinen Platz
haben. Sie schlafen auf Matrat-
zen, die sie tagsüber an dieWand
stellen. Wofür nutzen sie das
Zimmer? «Für alles», sagt Samira
B., Khatia M. und Naili T. nicken.
Schlafen, essen, spielen.

Um acht Uhrmöchten sie und
ihrMann den Sohn ins Bett brin-
gen, damit er am nächsten Mor-
gen ausgeschlafen in die Schule
gehen kann. Ihr Zimmer liegt ne-
ben derGemeinschaftsküche für
die ganze Etage. Um diese Zeit
beginnen die Männer, die keine
Familie haben und gerne einmal
ein, zwei Bier trinken, zu kochen.

Sowieso, die Stimmung im
Zentrum sei aggressiv,vieleMen-
schen seien egoistisch und däch-
ten nur an die eigenen Probleme.
«Kein Hallo, kein gemeinsames
Teetrinken», sagt Naili T., «alle
sind nur in ihrem Zimmer.»

«Ich bräuchte
psychologische Hilfe»
Auch bei ihr gilt: ein Zimmer pro
Familie. Naili T., ihr Mann und
das Kleinkind schlafen auf dem
Bettsofa, tagsüber schieben sie
es zusammen.

Hannes Schade vom Amt für
Bevölkerungsdienste sagt: «Je
nach Belegungsdichte und Infra
struktur stehen grössere Famili-

enzimmer und auch mehrere,
möglichst nebeneinanderliegen-
de Räume zur Verfügung.»

Zum Zimmer der Familie ge-
hört eine eigeneToilette.Duschen
muss sie in den Gemeinschafts-
duschen, die nicht nach Ge-
schlecht getrennt sind.Allein geht
die Tochter nicht duschen, zum
Schutz wartet der Vater davor.

Khatia M. war schon lange
nichtmehr bei ihremPsychiater.
Seine Praxis sei zu weit weg, die
Kosten für das Zugticket in die
entfernte Stadt würden nicht
übernommen.«Ich bräuchte psy-
chologische Hilfe.»

Eine, die Kinder imRückkehr-
zentrum professionell begleitet,
ist MiraMajewski. Die Heilpäda
gogin arbeitet beim Früher
ziehungsdienst des Kantons
Bern. Das Rückkehrzentrum
Biel-Bözingen, das sie von ihrer
Arbeit kennt, sei für Familien
nicht gut eingerichtet, sagt sie.
Für Kinder gebe es nur wenige
Möglichkeiten, um motorische
Erfahrungen zu sammeln. In den
Containern fehlten Treppen, der
Spielplatz und die Natur seien
weit weg, Spielsachen gebe es
kaum.Hinzu kommt: Es sei ring-
hörig und eng.

«UnterUmständen sind die Kin-
der in der wichtigsten Zeit ihrer
frühkindlichen Entwicklung in
einem Rückkehrzentrum. Viele
entwickeln sich verzögert», sagt
Majewski. Siewürden noch nicht
sprechen, hätten Konzentrati-
ons- oder Schlafschwierigkeiten,
seien depressiv verstimmt oder
traurig. Ein Kind etwa zeigte sehr
schwere Verhaltensauffälligkei-
ten, es schrie oft, stiess den Kopf
gegen die Wand und verletzte
sich selber.Als die Familie in eine
Wohnung umziehen konnte,
hörte es damit auf.

Für eine gesundeEntwicklung
sei zentral, dass sich das Kind si-
cher fühle, ebenso die psychische
Gesundheit der Eltern.Majewski
sagt: «Kindern geht es so gut,wie
es ihren Eltern geht. Je besser
aufgehoben dieMutter, derVater
sich fühlen, umso achtsamer
können sie auf die Bedürfnisse
der Kinder reagieren.»

Letzte Hoffnung:
ein Härtefallgesuch
Wenn es Kindern in den Rück-
kehrzentren nicht gut geht, wa-
rum schaltet die Kesb sich nicht
ein, die Kindes- und Erwachse-
nenschutzbehörde? Diese ist pri-
mär für zivilrechtliche Fälle von
Kindeswohlgefährdungen zu-
ständig. Dann, wenn die Verlet-
zungen des Kindeswohls von Er-
ziehungsberechtigten kommen.

Die Eltern seien für dasWohl
der Kinder verantwortlich, sagt
Schade vom Amt für Bevölke-
rungsdienste. «Sie bestimmen
den Verbleib ihrer Kinder in
einem Rückkehrzentrum. Eine
Rückkehr ist Personen, die sich

in einemRückkehrzentrum auf-
halten, gemäss Staatssekretariat
für Migration zumutbar.»

Walter Leimgruber, Präsident
derEidgenössischenMigrations-
kommission, ist skeptisch, ob die
Situation in Rückkehrzentren
mit dem Kinderrecht vereinbar
ist. «Hat der Staat das Recht, Kin-
der zu traumatisieren, weil ihre
Eltern einen Konfliktmit ihmha-
ben?» Leimgruber fordert, dass
Familien mit Kindern nicht in
Zentren untergebracht werden,
wo nur abgewieseneAsylbewer-
ber leben und die Stimmung ent-
sprechend angespannt ist.

Im Kanton Bern gibt es die
Möglichkeit, statt im Rückkehr-
zentrum in privater Unterbrin-
gung zu wohnen. Besonders für
Familien sind die Hürden aber
hoch. EineWohnung können nur
Privatpersonen zur Verfügung
stellen, die im gleichen Haus
wohnen.

Entweder werden Khatia M.,
Naili T. und Samira B. und ihre
Kinder eines Tages in ihr Her-
kunftsland zurückgeschafft.Oder
sie stellen ein Härtefallgesuch.
Die Kriterien gemässAsylgesetz:
mindestens fünf Jahre in der
Schweiz leben und eine fortge-
schrittene Integration.

«Wissen Sie, wir haben keine
Pläne, keine Lösung», sagt Kha-
tia M., «das Einzige, was meine
Tochter tun kann: viel für die
Schule lernen.» – «Ja», sagt Sa-
mira B., «wenn mein Sohn jetzt
guteNoten hat,wird er später gut
leben.» Naili T.s Tochter würde
gern schnuppern in einer Kita
oderApotheke. Bisher hat sie nur
Absagen bekommen.

Die Kinder der unerwünschten Eltern
Asylgesuch abgelehnt Ihre Eltern müssten die Schweiz verlassen, stattdessen leben sie mit ihnen über Jahre im Rückkehrzentrum.
Wie geht es diesen Buben undMädchen? Drei Mütter aus dem Kanton Bern erzählen.

Viele Kinder
entwickeln sich
verzögert,
sind depressiv
verstimmt
oder traurig.


